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»Siehe, ich treibe böse Geister aus
und mache gesund heut und morgen,

und am dritten Tage werde ich am Ziel sein.
Doch muss ich heute und morgen

und am Tage danach noch wandern.«
 

Lukas 13, 32–33



Die Operationen und Behandlungen in diesem Buch
spiegeln den wissenschaftlichen Stand des

16.  Jahrhunderts wider. Zwar gab es schon damals
Eingriffe, die sich im Prinzip bis in unsere Tage nicht

verändert haben, und auch die Kräuter wirken heute nicht
anders als vor über vierhundert Jahren, doch sei der

geneigte Leser dringend vor Nachahmung und Anwendung
gewarnt.



Für mein Rudel:
Micky, Fiedler und Sumo





Prolog

Das Wimmern der Frau drang durch die Decksplanken
hinauf bis zum Achterkastell der großen Galeone. Es war
ein Wimmern, wie Kapitän Hippolyte Taggart es noch nie
gehört hatte: lang gezogen, klagend, immer wieder
unterbrochen von einem kurzen, keuchenden Stöhnen. Es
erinnerte Taggart an die Laute, die manche Huren
ausstießen, wenn sie dem Freier höchste Lust vorgaukeln
wollten. Doch Taggart wusste, dass hier nicht ein Akt der
Fleischeslust stattfand, sondern vielmehr die Folge davon:

Im Unterdeck seines Schiffs wurde ein Kind geboren.
Taggart wandte sich um und blickte mit grimmiger

Miene achteraus. Sein Gesichtsausdruck rief bei manchem
seiner Männer noch immer eine Gänsehaut hervor, obwohl
jeder wusste, dass Taggart nicht anders dreinblicken
konnte. Dafür hatte vor Jahren ein spanisches Schwert
gesorgt, das ihm die linke Gesichtshälfte gespalten hatte.
Die Wundränder hatten sich beim Zusammenwachsen
verzogen, wodurch ihm fortan der linke Mundwinkel
herabhing.

Heute jedoch entsprach seine Miene genau seiner
Stimmung. Auf ihrer Reise in die Neue Welt, zu der sie am
28.  Januar anno 1556 von Portsmouth ausgelaufen waren,
hatten sie vor zwei Tagen die Scilly-Inseln an Steuerbord



passiert, und bis dahin war die Fahrt planmäßig verlaufen.
Dann aber schien sich alles gegen sie verschworen zu
haben. Das Wetter war umgeschlagen, schwarze Wolken
hatten sich am Horizont zusammengeballt. Stürmische
Böen aus West hinderten sie seitdem hartnäckig daran, sich
von der französischen Küste freizusegeln. Ihm war nichts
anderes übrig geblieben, als so hoch wie irgend möglich an
den Wind zu gehen, um wenigstens Kurs Südwest zu
halten  – immer in der Hoffnung, dem Sturm davonzusegeln
und ablandigen Wind zu erwischen. Doch sie waren jetzt
schon fast auf Höhe von La Rochelle, und wenn das so
weiterging, würden sie an der nordspanischen Küste
zerschellen. Taggart schnaufte verächtlich. Die Galeone,
die er befehligte, war kaum besser zu segeln als das
Nachtgeschirr einer alten Jungfer. Das Schiff, das man vor
kurzem in Thunderbird umgetauft hatte, war zwar riesig in
seinen Ausmaßen, aber wie alle in Spanien gebauten
Galeonen auch äußerst hochbordig, mit schwerem Kastell
auf dem Vorund Achterschiff. Das hatte zur Folge, dass es
bei rauem Seegang wie ein Rohr im Winde schwankte und
schlecht auf Kurs zu halten war.

Doch Taggart hatte sich sein Schiff nicht aussuchen
können. Nachdem bei der Admiralität in London wieder
einmal Ebbe in der Kasse geherrscht hatte, war es ihm wie
vielen seiner Marinekameraden ergangen: Man hatte sie
vorübergehend ausgemustert und auf Halbsold gesetzt. So
war er froh gewesen, diesen Posten überhaupt bekommen
zu haben. Maggy und die Kinder zu Hause in Cowes auf der



Isle of Wight mussten etwas zu beißen haben, und
überhaupt waren die Zeiten nicht rosig.

Wieder erklang das Wimmern.
Eine Frau an Bord!, dachte Taggart zornig. Er bildete

sich zwar ein, nicht abergläubisch zu sein, aber er hatte
trotzdem ein ungutes Gefühl dabei. Frauen an Bord zogen
nichts als Ärger nach sich. Und die Frau, die jetzt da unten
ihrer schwersten Stunde entgegensah, war dafür der beste
Beweis.

Abermals das Wimmern.
Taggart musste zugeben, dass die Frau ausgesehen hatte

wie eine richtige Lady, als sie vor wenigen Tagen an Bord
gekommen war, auch wenn sie, wie Lord Pembroke betont
hatte, weder seine Gattin war noch sonst irgendwie mit ihm
verwandt. Aber wer war die Lady dann? Eigentlich eine
krasse Unhöflichkeit des Lords, sie ihm nicht vorgestellt zu
haben! Und schwanger war sie auch noch! Taggart zuckte
mit den Schultern und beschloss, sich wieder seinen
Pflichten zu widmen. Aus steifen Böen war in der letzten
halben Stunde ein ausgewachsener Sturm geworden. Ihm
davonzusegeln schien aussichtslos. Jetzt durfte keine Zeit
mehr vergeudet werden.

»Mister Gordon! Mister Loom!«
»Sir?« Zwei Männer, die in respektvollem Abstand an der

Querreling gestanden hatten, eilten herbei und nahmen
Haltung an. Sie wussten, dass Taggart auf strenge Disziplin
achtete und niemals ein Fehlverhalten durchgehen ließ,
auch bei Offizieren nicht. Gordon, der Erste Offizier, war



der Kleinere von beiden, ein drahtiger Mann mit
flachsblondem Haarschopf und hektischen Bewegungen.
Loom, der Segelmeister, war das genaue Gegenteil: groß,
schwer, mit gewaltigem Brustkorb, über dem sich ein
salzfleckiges Lederwams spannte.

»Mister Loom, was haltet Ihr von der Lage? Werden wir
dem Sturm noch entwischen können?«

Der Segelmeister zögerte. Sein Kopf wanderte nach
Steuerbord, wo eine turmhohe Wolkenwand nur noch
wenige Meilen entfernt war. »Ich sag’s nicht gern, Sir«,
meinte er dann, »aber wir schaffen’s wohl nicht. Fürchte,
wir haben’s bisher nur mit ’nem kleinen Vorgeschmack zu
tun. Das dicke Ende kommt erst noch. Wir sollten Tuch
wegnehmen, um westlicher halten zu können.«

Seine Hand rieb unwillkürlich über das Wams. Taggart
sah, dass die Stelle darunter wie eine Speckschwarte
glänzte. »Können nur hoffen, dass der Orkan erst dann
richtig einsetzt, wenn wir uns ums Cabo de Finisterre
herumgestohlen haben. Anderenfalls  …« Seine Hand rieb
stärker. »Die Strömungen an Spaniens Küste sind so zahm
wie ein Pitbull in der Grube.«

»Hm.« Was Loom gesagt hatte, entsprach genau
Taggarts Befürchtungen. Himmel und Hölle und bei den
Arschbacken Poseidons! Was würde er jetzt für ein gutes
Schiff geben! Für eine englische Galeone mit niedrigem
Schwerpunkt, die höher an den Wind gehen konnte und
dadurch bessere Möglichkeiten böte, schnell aus diesem



Schlamassel herauszusegeln! Taggart gab sich einen Ruck.
Es half nichts, er musste es auch so schaffen.

»Ihr habt Recht, Mister Loom! Wir müssen da durch.«
Sein Kopf wies in Richtung Wolkenwand. »Auf Biegen oder
Brechen! Mister Gordon, bitte lasst ›Alle Mann!‹ pfeifen.«

»Aye, aye, Sir!« Gordon beeilte sich, den Befehl
weiterzugeben.

»Bis auf das Marssegel am Fockmast sind sämtliche
Segel in zehn Minuten gerefft, oder die Neunschwänzige
tanzt einen Hornpipe auf den Rücken der Männer!«

»Aye, aye, Sir!«
Täuschte er sich, oder hatte der Wind tatsächlich nach

Nord gedreht?
»Wind dreht nach Nord, Sir!«, meldete Gordon in diesem

Moment.
»Was Ihr nicht sagt! Das Marssegel vom Fockmast wird

als Vortrieb genügen, gleichzeitig fangen wir nicht mehr so
viel Wind, die Krängung wird geringer, und die
Steuerfähigkeit erhöht sich.«

»Recht so, Sir«, pflichtete Loom ihm bei, »wenn wir dem
Sturm schon nicht entwischen können, sollten wir ihn
abwettern! Was meint Ihr, Sir, sollen wir für alle Fälle
Ersatztuch bereitlegen, falls uns das Marssegel wegreißt?«

»Macht das. Und lasst Äxte und Entermesser ausgeben,
damit wir notfalls stehendes Gut kappen können.«

»Aye, aye, Sir!«
»Wer steht am Ruder?«
»Higgins, Sir.«



»Ablösen, den Mann. Er ist nicht erfahren genug. Wir
sind dabei, dem Teufel ein Ohr abzusegeln. Rushmont soll
seinen Posten einnehmen. Clyde unterstützt ihn. Ich will,
dass wir mindestens Westsüdwest steuern. Die Männer
sollen den Kolderstab so ruhig halten wie ein Waliser
seinen Langbogen!«

Taggart hielt inne und überlegte kurz. »Mister Gordon!«
»Sir?«
»Ihr begebt Euch ebenfalls hinunter an den Kolderstab

und achtet persönlich darauf, dass jede Mütze Wind
genutzt wird, um auf ablandigen Kurs zu kommen!«

»Aye, aye, Sir!«
Beide Männer beeilten sich, die Befehle ihres

Kommandanten auszuführen. Taggart war fürs Erste
beruhigt. Er hatte getan, was man unter diesen Umständen
tun konnte. Der Rest lag in Gottes Hand. Sein Blick ging
nach vorn, wo das Vorschiff mit dem gewaltigen Kastell
mühsam durch die immer höher werdenden Wogen
stampfte. Weiß schäumende Gischt spritzte an Backbord
und Steuerbord hoch und setzte das Hauptdeck wieder und
wieder unter Wasser. Die Mannschaft, die unter äußerster
Anspannung schuftete, war bereits völlig durchnässt.
Taggart wünschte sich sehnlichst, die Männer würden ihr
Handwerk besser verstehen, aber sie waren, wie so oft in
dieser Zeit, ein bunt zusammengewürfelter Haufen, der von
guter Seemannschaft so viel verstand wie die Kuh vom
Tanzen. Auch die Decksoffiziere und Offiziere waren nicht
mehr das, was er seinerzeit als Captain Seiner Majestät



Heinrichs  VIII. gewohnt war. Gut, Gordon und Loom
vielleicht ausgenommen  …

Taggart seufzte. Sein Blick wanderte weiter nach
Westen, dorthin, wo das Unwetter sich immer drohender
zusammenzog. Er schätzte, dass der Sturm innerhalb der
nächsten Minuten Orkanstärke erreichen würde. Doch die
Maßnahmen, die er befohlen hatte, zeigten jetzt erste
Wirkung. Die Männer am Kolderstab korrigierten behutsam
die Kursrichtung. Gut so!, dachte er. Noch hatte er alles
unter Kontrolle. Seine Hand packte die reich verzierte
Reling der Steuerbordseite fester, während er mit den
Beinen das Schlingern des Schiffsrumpfes ausglich. Er
würde diesen Riesenkahn schon über das Westmeer
bringen. Auch wenn die Thunderbird das erste Schiff
spanischer Bauart war, das er führte. Lord Pembroke, dem
es gehörte, hatte es der Englischen Krone abgekauft, die es
ihrerseits einem Korsaren verdankte, der es unter dem
Namen Santa Esmeralda gekapert hatte. Nun, Taggart
sollte das recht sein, auch wenn eine Laune des Schicksals
es wollte, dass die Galeone nun wieder in die Gewässer
zurücksegelte, in denen sie einst aufgebracht worden war.

Er hatte sein Wort gegeben, Pembroke mitsamt seiner
schönen Unbekannten an einen Ort zu bringen, der
Roanoke Island genannt wurde und rund fünfhundert
Meilen nördlich einer Halbinsel lag, die auf spanischen
Seekarten als La Florida bezeichnet wurde. Er würde es
schon schaffen! Zumal der Lord ihm für den erfolgreichen



Abschluss der Reise ein hübsches Sümmchen zugesichert
hatte.

Bildete er es sich ein, oder hatte das Wimmern
aufgehört?

Er schnaufte ärgerlich. Lord Pembroke würde es ihm
gleich höchstpersönlich verraten. Sein Kopf schob sich in
diesem Augenblick Stufe um Stufe den Niedergang empor.

»Captain Taggart, Sir! Ich muss dringend mit Euch
reden!« Die Stimme von Lord Pembroke wirkte alles andere
als adelig. Der Mann hatte offenbar Angst.

»Was gibt’s, Mylord?« Taggart bemühte sich, seinen
Tonfall nicht allzu gereizt klingen zu lassen. Er schätzte es
nicht, wenn Landratten seinen Kommandostand auf dem
Achterkastell enterten  – und wenn sie zehnmal Lord
Pembroke hießen. »Nun  … äh  …«, Pembroke suchte nach
Worten, »Captain Taggart, ich mache mir offen gestanden
große Sorgen um meine  … äh  … Schutzbefohlene. Ihr habt
vielleicht schon gehört, dass sie  … äh  … in gesegneten
Umständen ist und ein Kind bekommt?«

»Das habe ich allerdings gehört, Mylord.« Taggart hoffte,
dass die Doppeldeutigkeit seiner Worte dem Lord nicht
entgehen würde.

»Nun  … äh  …«, die müden Züge von Pembroke nahmen
jäh eine grüne Farbe an; er wandte sich nach Steuerbord
und beugte den Kopf über die Reling, um sich zu
erleichtern.

»Nicht hier!«, schrie Taggart barsch und dirigierte den
Mann blitzschnell nach Backbord. »Solche Dinge erledigt



man besser in Lee.« Mein Gott, womit habe ich das
verdient!, dachte er. Ich halte hier diesen zuckenden
Blaublüter über Bord, nur damit er sauber abkotzt, als
hätte ich nichts anderes zu tun!

Pembroke zuckte und würgte eine kleine Ewigkeit. Dann
richtete er sich keuchend wieder auf. »Ich danke Euch. Ich
fürchte  … äh  … ich habe keine besonders gute Figur
gemacht.« Seine Gesichtsfarbe wurde wieder etwas
menschenähnlicher. »Ich möchte Euch bitten  … äh  … mir in
die Kabine der Lady zu folgen, damit Ihr Euch selbst ein
Bild von ihrem Zustand machen könnt.«

»Lord Pembroke«, Taggart merkte, wie ihm die Galle
endgültig hochkam, »nicht nur, dass Ihr mir eine Frau an
Bord gebracht habt, nicht nur, dass Ihr mir ihren Zustand
verschwiegen habt, nein, jetzt soll ich auch noch den
Geburtshelfer spielen.« Er tat einen Riesenschritt auf den
Lord zu, denn in diesem Augenblick hob ein gewaltiger
Brecher das Achterkastell hoch und brachte selbst seine
seefesten Beine aus dem Gleichgewicht. »Nein, Mylord!«,
schrie er unmittelbar vor Pembrokes gequältem Gesicht.
»Ich stehe zwar in Euren Diensten, aber was zu weit geht,
geht zu weit!«

»Sie stirbt, Captain Taggart!«
Des Lords Gesicht war aschfahl geworden. Taggart nahm

es nur schemenhaft wahr, denn der Westwind, der jetzt
Orkanstärke erreicht hatte, hüllte das gesamte Schiff in
Millionen feinster Wasserpartikel ein.



»Was? Bei Satan, Beelzebub und Luzifer!« Taggart war
jetzt richtig wütend. Ein toter Matrose an Bord, das mochte
angehen und war fast etwas Normales, aber ein toter
Passagier? Zudem eine Lady, die schwanger war und die
Geburt nicht überlebt hatte? Bei Gott, das roch nach Ärger.
Außerdem war er sicher, dass der Lord, wenn sie jemals
wieder heil an Land kämen, nicht mehr so kleinlaut sein
würde. Taggart beschloss, gute Miene zum bösen Spiel zu
machen. Sein Blick prüfte noch einmal Kurs und
Segelstellung der Thunderbird, dann ergab er sich in sein
Schicksal.

»Gehen wir, Mylord«, sagte er, jetzt wieder ruhiger,
»aber ich sage Euch gleich, mehr als zehn Minuten habe
ich nicht. Das Schiff braucht mich.«

 
Beim Eintreten in die schmale Kabine wäre Pembroke fast
über das Süll gestolpert und der Länge nach
hingeschlagen. Taggart folgte ihm und erblickte eine füllige
Person, auf deren Nase eine gewaltige Warze den
Mittelpunkt bildete. »Äh  … das ist Miss Bloomsdale, die
Hebamme!«, stellte Pembroke vor.

Die Geburtshelferin nickte nur kurz, während sie sich an
ein Balkenknie klammerte. Offenbar hielt sie nicht viel von
Männern, die in ein Geburtszimmer eindrangen.

»Ich bin Captain Taggart!«, knurrte Taggart, der sich
ebenfalls kaum Mühe gab, höflich zu sein. »Habt die Güte
und tretet einen Schritt beiseite, damit ich mir ein Bild
machen kann.« Er umkurvte die Dicke und näherte sich der



Koje. Seine Hand schob den Vorhang beiseite. Auf dem
Rand saß breitbeinig eine leichenblasse junge Frau, die
stark schwitzte und heftig nach Luft rang. Ihre Kleider
waren nach oben gerafft, darunter wölbte sich der Leib,
einem Kürbis gleich, nach vorn. Die Oberschenkel
schimmerten weißlich im Dämmerlicht.

»Halt!« Die Stimme der Hebamme übertönte spielend
das Heulen des Sturms. »Ihr mögt der Kapitän sein, aber
der Anstand verbietet, dass Ihr auch nur einen einzigen
Blick auf die Gebärende werft.« Sie stemmte die Arme in
die Hüften. »Solange Emily Bloomsdale noch einen
Atemzug tun kann, wird sie verhindern, dass lüsterne
Männeraugen sich am Fleisch einer Frau erfreuen.«

Taggart staunte.
Noch nie hatte es jemand gewagt, in diesem Ton mit ihm

zu reden. Es juckte ihm in den Fingern, die dreiste Person
eigenhändig über Bord zu werfen, doch er wusste, dass es
keinen Zweck hatte, jetzt einen Streit vom Zaun zu
brechen. Ihr großflächiges, maskenhaftes Gesicht erinnerte
ihn an die Galionsfigur unter dem Bugspriet  – einen
aztekischen Krieger in voller Rüstung. Er stellte sich vor,
dass anstelle des Indianers die Hebamme dort hinge. Das
erheiterte ihn.

»Ihr habt ganz Recht, ich bin der Kapitän dieses Schiffs«,
sagte er laut, »deshalb erwarte ich auch von jedem an
Bord, dass er sein Handwerk beherrscht. Das gilt für die
Offiziere ebenso wie für den jüngsten Matrosen.« Seine
Stimme nahm einen drohenden Unterton an: »Und das gilt



erst recht für Hebammen! Warum also, Miss Bloomsdale,
seht Ihr Euch nicht in der Lage, die Aufgabe zu erfüllen,
um deretwillen Ihr an Bord gekommen seid?«

Die Dicke schnappte nach Luft und wollte etwas sagen,
doch Taggart kam ihr zuvor: »Warum holt Ihr das Kind
nicht aus dem Bauch dieser Frau heraus?« Die
Geburtshelferin schluckte. Taggart setzte nach: »Warum
sorgt Ihr nicht dafür, dass ich wieder meiner Arbeit
nachgehen kann und dieses Schiff rette?«

»Nun, Captain Taggart«, die Hebamme hatte ihre
Sprache wieder gefunden, wenn auch einiges von ihrer
Selbstsicherheit verschwunden war, »vielleicht wisst Ihr,
dass ein Fötus normalerweise mit dem Kopf nach unten
liegt. Hier aber ist das nicht der Fall, und darin besteht die
Schwierigkeit. Das Fruchtwasser ist bereits vor Stunden
abgegangen, seitdem quält sich die Arme.«

»Ich fürchte, ich kann Euch nicht ganz folgen.« Taggart
hatte mit Maggy zwar selbst drei Kinder, aber keine
Ahnung, wie sie auf Gottes Welt gekommen waren.

»Das Kind hat eine komplizierte Stellung, es liegt seitlich
vor der Geburtsöffnung und kann nicht heraus. Ich habe
versucht, es zu drehen, aber es war vergebens. Dazu
kommt, dass die Mutter kaum noch in der Lage ist, richtig
zu pressen.«

»Was bedeutet das?«
»Nun, wenn das Kind nicht innerhalb der nächsten

Stunde geboren wird, dann stirbt es höchstwahrscheinlich.
Und die junge Mutter dazu. Überhaupt ist es eine Sünde,



so ein junges Ding mit einem derart schmalen Becken zu
schwängern. Man sollte  …«

»Schon gut!« Taggart hatte keine Lust auf einen
weiteren Disput mit der streitbaren Hebamme. »Irgendwie
muss das Kind doch herauszuholen sein! Gibt es denn gar
keine Möglichkeit?«

»Es gibt eine. Aber ich habe von dieser Methode nur
gehört: Man schneidet der Kreißenden den Leib auf, öffnet
die Gebärmutter und holt den Fötus auf diese Weise
heraus. Für das Kind mag diese Möglichkeit gut sein, für
die Mutter allerdings  …« Miss Bloomsdales Stimme nahm
fast einen mitleidigen Klang an: »Doch ich denke, alles,
was geschieht, ist Gottes Wille. Und wenn Mutter und Kind
sterben sollen, so haben wir Menschen das hinzunehmen.«
Sie blickte nach oben zu den hin- und herschwingenden
Decksbalken und schlug ein Kreuz.

»Nein!« Lord Pembrokes Stimme mischte sich
überraschend scharf ein: »Ich habe die Verantwortung für
die junge Lady, und ich bestehe darauf, dass alles
Menschenmögliche unternommen wird, um wenigstens sie
zu retten.«

Die Hebamme schnaubte wütend: »Bei allem Respekt,
Mylord, aber  …«

»Genug jetzt!« Taggart war zu einem Entschluss
gekommen. Er steckte den Kopf aus der Kabinentür, wo
ihm augenblicklich der Orkan den Kopf zur Seite riss, und
schrie nach einem Läufer.



Kurz darauf meldete sich John, ein klatschnasser
Schiffsjunge, der kaum älter als vierzehn Jahre alt war.
Taggart betrachtete missbilligend die Wasserbäche, die
sich auf die Teppiche ergossen, sagte aber nichts. »Meine
Empfehlung an Mister Whitbread, den Wundarzt. Er möge
umgehend in die Kabine der jungen Lady kommen.«

»Aye, aye, Sir!« Der Junge drehte ab und wollte
loslaufen.

»Halt! Mister Whitbread soll sein chirurgisches Besteck
mitbringen. Du bist mir persönlich dafür verantwortlich,
dass er es nicht vergisst.«

»Aye, aye, Sir!«
 

Einige Zeit später erschien Jonathan Whitbread  – und mit
ihm eine mächtige Alkoholfahne. Rasch versuchte Taggart
abzuschätzen, wie stark Whitbread dem Branntwein schon
zugesprochen hatte. Ein betrunkener Chirurg nützte hier
so viel wie gar keiner.

»Ihr habt mich rufen lassen, Captain?«
Gottlob, Whitbreads Zunge war nicht so schwer, dass er

sich nicht ausreichend verständlich machen konnte. Seine
Chirurgentasche hatte er ebenfalls bei sich, der Junge trug
sie für ihn. Trotzdem war es ein nicht hinzunehmender
Ungehorsam, dass er während des Dienstes Alkohol trank.
Taggart musste an sich halten, um Whitbread, der
immerhin Offizier war, nicht vor den Anwesenden
abzukanzeln. Er schob den Gedanken beiseite. Was er jetzt
brauchte, war ein Chirurg, der sein Fach wahrlich



verstand. Und Whitbread tat das. Wenn er sich nicht
gerade dem Alkohol widmete, war er ein Mediziner, der mit
großem Geschick Stoß-, Hieb- und Splitterwunden
versorgen konnte. Er hatte jahrelange Erfahrung im
Richten von gebrochenen Knochen und verstand darüber
hinaus einiges von der Urinschau. Aber wusste er auch
etwas von der Anatomie einer Schwangeren? Taggart
bezweifelte es. Trotzdem musste der Versuch gewagt
werden.

»Mister Whitbread, ich möchte, dass Ihr Euch diese
junge Frau anseht und dafür sorgt, dass sie entbinden
kann. Sie versucht seit Stunden, das Kind herauszupressen,
aber irgendwie klappt es nicht. Das ist alles.«

»Aber Sir, ich habe noch nie  …«
»Das kann ich mir denken!«, unterbrach Taggart barsch.

»Lasst Euch von Miss Bloomsdale einweisen und tut Eure
Pflicht.« Es war immer gut, die Männer an ihre Pflicht zu
erinnern. Es führte dazu, dass sie weniger darüber
nachdachten, ob das, was sie tun sollten, richtig oder falsch
war. Sie taten es einfach. »Ich verlasse mich auf Euch. Ich
habe mich um das Schiff zu kümmern. Meine Damen,
Mylord  …« Er verneigte sich und verließ die Kabine.

Whitbread stand da und wusste kaum, wie ihm
geschehen war. Eben noch hatte er in seiner Kammer
gesessen und den Herrgott um besseres Wetter angefleht,
wobei ihm ein Krug mit Brandy Gesellschaft geleistet hatte,
jetzt fand er sich in einer Situation wieder, wie er sie noch
nie hatte bestehen müssen. Seine Ausbildung, wenn man



von einer solchen überhaupt sprechen konnte, hatte er in
jungen Jahren im Süden Englands erfahren, genau
genommen in Plymouth, wo anno 1539 ein privates
Seemannshospital gegründet worden war. Dort hatte er
zunächst als Mädchen für alles, später als Knochenschiener
und Wundenvernäher gearbeitet. Weil er sich dabei
geschickt angestellt hatte und sein Wissen im Laufe der
Jahre immer größer geworden war, hatte man ihn eines
Tages gefragt, ob er nicht als Wundchirurg auf einem Schiff
Seiner Majestät fahren wolle. Der Sold und der Status
eines Offiziers, der sich damit verband, hatten ihn gereizt,
und er hatte zugesagt. Damals pflegte man noch nicht
lange zu fragen, ob ein Schiffsarzt über ein anerkanntes
Examen verfügte  – wenn er nur sein Handwerk verstand.

Und nun diese blasse Frau dort auf dem Kojenrand.
Whitbreads Schädel schmerzte, die Gedanken brummten
wie Fliegen in seinem Schädel. Abgesehen von der
Tatsache, dass seine Erfahrungen mit dem weiblichen
Genitalbereich sich nur auf die Tätigkeit beschränkten, die
jedem Mann geläufig war, verbot ihm auch der Kodex eines
Arztes, diesen näher in Augenschein zu nehmen.
Andererseits musste er sich ein Bild von der Problematik
machen.

»Untersteht Euch, die junge Lady anzuschauen,
geschweige denn anzufassen!« Miss Bloomsdale wollte
weiteren Sittenverfall von vornherein im Keim ersticken.
Sie schob ihren breiten Körper vor die Koje, sodass
Whitbread die Sicht versperrt war. »Ihr könnt mir glauben,



dass alles getan wurde, um eine Geburt einzuleiten, aber
der Herrgott im Himmel hat anders entschieden.«

Sie blickte Whitbread streng an, wobei ihre Warze im
fahlen Licht schimmerte. »Dennoch kann ich Euch Eure
Arbeit nicht verbieten. Wenn Ihr also eine Idee habt oder
einen Handgriff ausführen wollt, so werde ich Euer
Werkzeug sein!«

»Tja, hm.« Whitbread wusste nicht, was er sagen sollte.
»Ich sehe, dass Ihr mit Eurem Latein am Ende seid, noch

bevor Ihr mit der Behandlung begonnen habt.« Miss
Bloomsdale konnte eine gewisse Genugtuung kaum
verbergen: »Macht Euch nichts draus. Bei einer Geburt
sind wir Hebammen ohnehin die besseren Ärzte.«

»Mag sein.« Whitbreads Kopf wurde allmählich klarer, er
begann sich über diese fette Person zu ärgern. Immerhin
galt er unter seinen Kollegen als einer der Geschicktesten
mit dem Skalpell. Im Übrigen hatte er einen Befehl vom
Kapitän. Und der hob alles andere auf. Auch das
Anstandsempfinden von Hebammen. Sein Blick fiel auf die
Wasserschüssel und die blutigen Tücher. Er wusste zwar
noch nicht, was er unternehmen würde, aber er hatte in
vielen Jahren gelernt, dass heißes Wasser und saubere
Tücher bei der Wundbehandlung von Nutzen waren.
Bedauerlich nur, dass man beides viel zu selten während
eines Gefechts zur Hand hatte. »John!«

»Sir?«
»Du besorgst mir heißes Wasser, so viel wie möglich, und

dazu dünnes Leinen. Außerdem«, er überlegte kurz,



»benötige ich drei Sturmlaternen. Überprüfe, bevor du sie
bringst, ob noch genug Öl drin ist.«

»Mit Verlaub, Sir«, John wirkte verlegen, »die Laternen
und die Tücher dürften kein Problem sein, aber Ihr wisst
selbst, dass bei Sturm das Feuer in der Kombüse gelöscht
werden muss, heißes Wasser gibt es zurzeit auf dem
ganzen Schiff nicht.«

»Dann muss das Feuer neu entfacht werden. Wenn der
Koch sich nicht traut, besorge dir eine Extragenehmigung
vom Kapitän.« Whitbread wirkte jetzt sehr entschlossen:
»Und wenn du schon in der Kombüse bist, halte Ausschau
nach einem gebratenen Hühnchen oder einem anderen
Federvieh. Die Wahrscheinlichkeit, dass du so etwas
findest, ist zwar gering, aber  …«

»Möglicherweise besteht da doch eine Aussicht, Mister
Whitbread.« Pembroke mischte sich vorsichtig ein: »Wir  …
äh  … hatten gestern Morgen in Erwartung der Geburt,
sozusagen zur Feier des Anlasses  … äh  … eine Gans in der
Kombüse braten lassen  …« Er schien froh, etwas zum
Gespräch beitragen zu können, auch wenn ihm schleierhaft
war, wozu eine Gans bei der Geburtshilfe dienlich sein
sollte.

»Umso besser. Alles kapiert, John?«
»Aye, aye, Sir! Bin schon unterwegs.« John stürzte

hinaus auf das sturmgepeitschte Deck.
Langsam fühlte Whitbread sich wohler. Er hatte etwas

unternommen, und das war allemal besser als gar nichts zu
tun. Er kramte in seiner Erinnerung, ob er jemals bei einer



Geburt dabei gewesen war, aber das war natürlich nicht
der Fall. Er hatte von den einzelnen Schritten, in denen so
etwas ablief, nicht den leisesten Schimmer. Das Einzige,
was er ein paarmal gesehen hatte, waren Muttersäue, die
Ferkel warfen. War das so viel anders als eine menschliche
Geburt?

Er wandte sich erstmals an die junge Lady, die noch
immer apathisch auf der Koje saß. »Mylady, könnt Ihr mich
hören?«

Keine Antwort.
»Mylady, ich werde versuchen, Euch zu helfen. Aber es

wird unumgänglich sein, dass ich Euch dabei  … ahem  …
anschaue. Wenn Euch das stört, sagt es bitte gleich.«

Wieder bekam er keine Antwort. Die junge Frau stöhnte
lediglich ein paarmal leise. Dann begann sie wieder zu
wimmern. Whitbread griff behutsam nach ihrer linken
Hand, die ein rotes Damasttuch umklammert hielt. »Bitte
lasst einen Augenblick los, damit ich Euch den Puls fühlen
kann.«

Die Frau schien ihn nicht zu hören und wimmerte weiter.
Whitbread wurde von einer plötzlichen See zur Seite
geschleudert und landete unsanft vor einer eichenen Wiege
in der Ecke des Raums. Er rappelte sich auf, ohne die
schadenfrohen Blicke der Hebamme zu beachten.

»Mylady, bitte  …« Er nahm abermals ihre Hand und löste
sie mit sanfter Gewalt von dem Tuch. Ihr Puls war
unregelmäßig und schwach. Im Übrigen war sie so kalt,
dass ein Aderlass sich von selbst verbot. Ein Blutverlust



würde ihr nur weitere Wärme entziehen. Aber Wärme war
genau das, was sie jetzt am dringlichsten brauchte. Er griff
zu seinem Chirurgenkoffer, öffnete ihn und betrachtete eine
kleine braune Flasche. Sie enthielt hochprozentigen
Branntwein. Ihn der Lady einzuflößen, sollte seine erste
medizinische Maßnahme sein. Er wandte sich an den Lord
und die Hebamme, die an einem Wandregal Halt gesucht
hatten. »Bitte stützt die Lady von beiden Seiten ab, ich will
versuchen, sie auf der Koje festzuschnallen.«

»Wir werden unser Bestes tun«, versprach der Lord.
Beide traten heran, und die Hebamme zog als Erstes das
Kleid der jungen Frau herunter.

Whitbread zeigte ihnen, wie sie Oberarm und Schenkel
halten sollten. Dann wandte er sich der
gegenüberliegenden Wand zu, an der einige Waffen
befestigt waren, darunter eine Harpune mit einem langen
Seil. Er löste das Seil mit einiger Mühe vom Stiel und
reichte es seinen beiden ungewöhnlichen Assistenten.
»Bitte schlingt das Seil in Achselhöhe um ihren Körper, am
besten unter den Armen hindurch.«

Sie taten, wie er es gewünscht hatte. Er nahm beide
Enden und verknotete sie an der Wand hinter der Koje, wo
einige Krampen im Schiffsleib steckten. Offenbar dienten
auch sie als Waffenhalterungen.

»Wozu soll das Ganze eigentlich gut sein?«, fragte Miss
Bloomsdale misstrauisch.

»Das will ich Euch gerne sagen«, entgegnete Whitbread.
»Das Wichtigste vor einer Operation ist das Fixieren des



Körpers. Ihr seht selbst, dass der Oberkörper der Lady jetzt
fest mit der Bordwand verschnürt ist. Das Becken hat sich
dadurch wie von selbst nach vorn geschoben, und die Lady
sitzt sicher auf der Kojenkante.«

»Ein Gebärstuhl wäre sehr viel nützlicher, das habe ich
Seiner Lordschaft auch schon gesagt und  …«

»Haben wir einen Gebärstuhl?«
»Natürlich nicht, sonst hätte ich  …«
»Da seht Ihr, wozu das Ganze gut ist!« Whitbread fühlte

sich immer besser. Da bei diesem Seegang ein wohl
dosiertes Einflößen des Branntweins aussichtslos war, hielt
er der Lady kurzerhand die Nase zu, was sie dazu zwang,
ihre Lippen zu öffnen. Er kippte die Flasche über ihrem
Mund aus, und die Flüssigkeit gluckerte hinein. Dies
wiederholte er drei-, viermal.

Plötzlich begann die Lady zu husten, sie zuckte und
schüttelte sich. Ihr Gesicht bekam etwas Farbe. Sie blickte
ihn kurz an und schloss erneut die Augen. Eine gehörige
Alkoholisierung, dachte Whitbread, konnte ihr bei der
Sache, die da auf sie zukam, nur gut tun. Er setzte die
Branntweinflasche an die eigenen Lippen und nahm selbst
einen kräftigen Schluck.

Dann betrachtete er seine Hände, spreizte die Finger
und sah mit Befriedigung, dass sie nicht zitterten.

 
»Ich habe alles, Sir!«, rief John stolz, als er bald darauf in
Begleitung eines kräftigen Matrosen auftauchte.



Gemeinsam schleppten sie eine größere Kiste herbei, in der
die gewünschten Dinge verstaut waren.

»Gut, mein Junge, häng als Erstes die Laternen auf, dann
leg die Tücher bereit. Was ist in der bauchigen Flasche
da?«

»Das heiße Wasser, Sir!«
»Sehr gut, lass es erst mal drin, wir geben es später in

die Schüssel. Hast du auch die Gans?«
»Ja, Sir, ich konnte sie gerade noch vor den langen

Fingern der Mannschaft retten.«
»Fein. Dann werde ich mich ihr jetzt widmen.«
»Unerhört!« Miss Bloomsdale stemmte die Arme in die

Hüften. »Wie könnt Ihr in dieser Minute ans Essen
denken!«

»Verehrte Miss Bloomsdale«, freute sich Whitbread,
denn die Dicke reagierte genauso, wie er es vorausgeahnt
hatte, »Ihr irrt, mir geht es keineswegs ums Essen. Aaah  …
sehr gut, John!« Der Schiffsjunge hatte inzwischen die
Sturmlaternen an die Decksbalken gehängt. Die Lampen
schwangen zwar klappernd hin und her, aber die Helligkeit,
die sie abgaben, war ausreichend.

Whitbread bedeutete John, den knusprigen Vogel zu
halten, während er nach einem kleinen Skalpell aus seinem
Koffer griff. Zwei Zoll vom Bürzel entfernt vollzog er damit
einen ringförmigen Schnitt. Dann umschloss er mit beiden
Händen die gesamte Brustseite der Gans, drückte fest zu
und schob die Finger kraftvoll in Richtung Bürzel. Aus dem
ringförmigen Einschnitt quoll weißliches Gänsefett hervor


